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Der Einstieg ist geschafft

Verehrte Heimatfreunde, liebe Bürgerinnen und Bürger, hiermit halten Sie die zweite Ausgabe des 
Waldalgesheimer Heimatmagazins in Ihren Händen. Das große Interesse an der im Mai erschienenen 
Jungfernausgabe unserer Sammelschrift und der spontane Zugriff vieler Neugieriger hat uns beflügelt, 
diese neue Nummer schon im Oktober herauszugeben.

Interessant, lehrreich und wissenswert war das Echo der Leserschaft der ersten Nummer, das zurück­
schallte und bei uns ankam. Gutgemeinte Kritik und Vorschläge haben wir zum Anlass genommen, in 
dieser Ausgabe einiges besser zu machen. So z. B. haben wir den Satzspiegel verbessern können, und 
außerdem hat jede Abbildung einen Rahmen erhalten. Den Vorwurf des überteuerten Verkaufs haben wir 
ohne entsprechende Erwiderung auf sich beruhen lassen. In der der Herausgabe vorangegangenen ent­
scheidenden Versammlung waren alle anwesenden Mitglieder der Meinung, dass bei fast 3,-- DM Druck­
kosten pro Stück der Verkaufspreis von 4,- DM anzuraten und auch vertretbar sei. Das gab uns die Si­
cherheit, es auch so zu halten. Außerdem war es im Sinne unseres Mitgliedes Stefan Reichert, der die 
Druckkosten in dankenswerter Weise übernommen hatte, mit den Einnahmen aus der ersten Nummer 
einen finanziellen Grundstock für die Herausgabe weiterer Folgen zu bilden. Es sei nochmals daran erin­
nert, dass es sich bei unserem Heimatmagazin um eine Vereinsschrift, gemacht für die Mitglieder des 
Vereins, handelt, wobei auch die an den behandelten Themen interessierten Nichtmitglieder die Schrift 
erwerben können. Natürlich zu unseren Bedingungen. Unsere beiden Waldalgesheimer öffentlichen Büche­
reien, katholische und evangelische, haben von uns Freiexemplare erhalten und werden auch künftig mit 
jeder Neuerscheinung bedacht werden. Das zu tun ist für uns eine Selbstverständlichkeit. Jeder, der die 
Kosten einer Selbstanschaffung scheut, kann sich darum in unseren Büchereien der Ausleihe bedienen. 
Diese Information soll allen Bürgern gelten, aber nicht zuletzt jenen, die am Verkaufspreis der ersten 
Nummer des Waldalgesheimer Heimatmagazins Kritik geübt haben. Bei unseren ausgesprochen niedrigen 
Jahresbeiträgen sind wir auf jede Mark wirklich angewiesen. Darum sei all jenen, die beim Erwerb ihres 
Exemplars auf die Herausgabe des Wechselgeldes in wohlwollender Absicht verzichtet haben, gedankt.

Wir wollen, ohne auf eine besondere äußere Aufmachung Wert zu legen, in aller Einfachheit dem Kreise 
unserer Mitglieder Informationen liefern aus der Fülle der interessantesten heimatbezogenen Themen. 
Aber nicht allein das, von Seiten der Schriftleitung ist angedacht, künftig eine Seite für die Widergabe 
Waldalgesheimer Geschichten und Erzählungen freizuhalten, wobei jedermann, der hier seinen Wohnsitz 
hat oder von hier stammt, egal ob Genheimer oder Waldalgesheimer, zum Mitmachen aufgerufen ist. K.H.
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Staudenbeeten, Gehölz- und Waldstreifen. 
Wo sich ehemals ein weit übersehbares, fast 
1 Quadratkilometer großes Gras- und Baum­
land erstreckte, befindet sich heute ein 
Wohngebiet, das für viele Menschen zur 
Heimstatt geworden ist. Es ist zu einem Satel­
litenort von Waldalgesheim geworden mit 
sauberen Anwesen und üppiger Baum- und 
Strauchvegetation. An keinem anderen Ort im 
Gemeindebereich spiegelt sich der Wille zu 
individueller Gestaltung an den Wohnhäusern 
selbst, aber auch an den Außenanlagen so 
deutlich wider wie hier im Wochenendgebiet. 
Sieht man von den wenigen, nicht so gut ge­
lungenen Beispielen einmal ab, bietet sich uns, 
zumindest in der warmen Jahreszeit, heute ein 
Bild paradiesischer Idylle.

Abbildung 1: Ortslage von Waldalgesheim und das Wochenendgebiet „Hasselbach“ im Überblick.

Auf der Sonnenseite des
Binger Waides

Kleine Betrachtung über das
Wochenendgebiet „Hasselbach"

Von Kurt Hochgesand

Das Wochenendgebiet „Hasselbach", in der 
Gemarkung von Waldalgesheim gelegen, ist 
landweit etwas Einmaliges. Auf einem Gelän­
de von knapp 100 Hektar Größe ist im Laufe 
von gut 25 Jahren nach und nach ein richti­
ges Dorf entstanden. Wohnhäuser mit Baiko­
nen, Gartenterrassen und umfangreichen Ga­
ragenanlagen wechseln mit Rasenflächen,
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Dies war aber nicht immer so

Machen wir einen Zeitsprung rückwärts, und 
führen wir uns die Entwicklung und den Wer­
degang dieses Geländes einmal vor Augen. 
Dabei fällt es einem heute schwer, sich in die 
Wirtschaftsweise und in die Lebensumstände 
der alten Zeit einmal zurückzuversetzen. Ur­
sprünglich war der ganze Gemarkungsteil vom 
„Struthweg" aus Richtung Norden bis zum 
Gemeindewald Allmende, d.h. gemeindliches 
Huthland, an dem alle Bürger in gleicher Wei­
se das Nutzungsrecht hatten. Die weitläufige 
Fläche, die sich in westöstlicher Richtung zwi­
schen dem „Viehtriftweg" und dem Binger 
Wald ausdehnt, war in alter Zeit mit Büschen 
und Heidekraut bewachsen, in der es kaum 
eine Unterteilung durch Wege gab. In der 
kleinbäuerlichen Landwirtschaft der alten Art 
waren solche Heideflächen von großer Wich­
tigkeit. Sie waren Futterquelle und Lebens­
raum eines Großteils des örtlichen Viehbe­
standes. Alten Schilderungen zufolge ver­
brachte das von einem berufsmäßigen Hirten 
geführte Großvieh an weit mehr als der Hälfte 
der Tage im Jahr auf diesen Flächen. Es er­
nährte sich weitgehend von dem, was die 
Natur ihm aus erster Hand anbot, Kräuter und 
Gras. Zum Stillen des Durstes gab es in der 
Nähe offene Wasserstellen, die „Tränke" oder 
etwas weiter entfernt den „Kaltwasserbrun­
nen". In der Nähe der Tränkstellen gab es ein­
gefriedete Ruheplätze, wo im Sommer das 
Vieh im Schattenbereich von Bäumen wäh­
rend der heißesten Stunden des Tages vom 
Kuhhirt „geunnert" wurde. Im Herbst gesellte 
sich zu den Rindern noch die Rotte der 
Schweine hinzu, die von einem eigens dazu 
eingestellten Schweinehirten geführt wurden. 
Hornblasend ging dieser morgens bei guter 
Zeit durchs Dorf und sammelte alle Schweine 
auf, um sie zu den Weideplätzen zu führen. 
Ihre Fraßspezialität war im Herbst das herab­
gefallene Wildobst und hauptsächlich die Sa­
menfrüchte der Eiche und der Buche, Eicheln 
und Bucheckern. Doch nun wieder zurück in 
die Gegenwart.

Sucht man nach den Ursprüngen der 
Namensbezeichnungen, so könnte der Name 
„Rothenberg" auf die früher dort angewandte 
„Schiffei-" oder „Rottwirtschaft" zurückzufüh­
ren sein. Diese war eine Feldbaumethode, wo 
man in mehrjährigen Abständen nach einem

Abbrennen der Vegetation zur Herbstzeit im 
Hackbau Kornsaat ausbrachte. Eine Wirt­
schaftsweise, die früher in kargen Gegenden 
überall beheimatet war. (Die Distriktbezeich­
nung „Schiffelstücker" im Gemeindewald er­
innert auch noch an diese Methode des A- 
ckerbaus.) Der Name der Gewann „Bauwald" 
könnte der Gewinnungsort des notwendigen 
Bauholzes für den Hausbau im Dorf gewesen 
sein. Die Bezeichnung „Bucherhaag" deutet 
auf einen eingefriedeten Rastplatz hin. „In den 
Langen", dies war ein volkstümlicher Name, 
der im Kataster nicht erscheint, für die letzte 
Gewann, die in Nord-Süd-Richtung verlief und 
an den Gemeindewald stieß. Der Name apost­
rophierte die enorme Länge der schmalen 
Grundstücke, von denen eine Vielzahl über 
200 m maßen. Die Bedeutung des Namens 
„Hasselbach" ist nicht ganz klar. Die ersten 
beiden Silben könnten von dem Haselstrauch 
hergeleitet sein. Im Katalog „Rheinische Flur­
namen"1 wird das Verwitterungsprodukt von 
Schiefer und Grauwacke mit „Hasel" bezeich­
net. Inwieweit diese Erklärung bei uns zutrifft, 
ist noch nicht genau untersucht. Die Endung 
„bach" hat in unserem Falle aber nichts mit 
Wasser zu tun.

Fast überall ist der Boden flachgründig, 
steinreich und karg. Nur im östlichen Zipfel 
des Bauwaldes und der Hasselbach gibt es 
Lehmboden. Sonst dominierte der quarzitische 
Gehängeschutt auf breiter Front. Im Rothen­
berg besteht der Felduntergrund an manchen 
Stellen aus roten und gelben sandigen Letten. 
Am Steinköpfchen tritt sogar der blanke Fels 
an die Oberfläche.

Landwirtschaft im Umbruch

In der Landwirtschaft hatte sich die Er­
kenntnis durchgesetzt, dass eine Stallviehhal­
tung viel produktiver ist als die herkömmliche 
Hütewirtschaft. Das führte dazu, dass schon 
zu Zeiten, als der Franzose noch hier im Land 
war, damit begonnen worden ist, die gemein­
deeigenen Heideländer in Acker- bzw. Wiesen­
land umzuwandeln. In der Übergangszeit, 
kann man denken, hat sich die Hütewirtschaft 
in dem Tempo verringert, wie man ihr nach 
und nach die Weideflächen entzogen hat. Bis 
eines

1 Heinrich Dittmaier, Rheinische Flurnamen.
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Tages der ganze Hütebetrieb aufgegeben 
wurde.

Das erste Flurstück, das auf diese Weise zu 
Pflugland wurde, war im Jahr 1812 das Ge­
biet der „Pfingstweide"2. Danach wandelte 
man das Gebiet der „Struth"3, welches früher 
herrschaftlicher Waldbesitz gewesen war, 
auch in Ackerland um und verteilte es an die 
Bürger. In den Jahren 1843-1844 folgte dann 
das Gebiet von Hasselbach und Rothenberg4. 
In zwei oder drei getrennten Abschnitten teilte 
man das Gelände in einzelne Fluren auf, be­
grenzte diese durch Wege und parzellierte sie. 
Die Hauptwege waren eine Rute breit ange­
legt, die normalen Feldwege maßen hingegen 
nur 7 Fuß. Die Größe der einzelnen Abschnitte 
wählte man so, dass eine Flur bei der Unter­
teilung in Stückländereien mindestens so viele 
Parzellen ergab, wie man Haushalte im Ort 
hatte. Jeder Familienvorstand hatte eine Opti­
on auf ein Grundstück. Die Verteilung erfolgte 
jedoch im Rahmen einer öffentlichen Verstei­
gerung, wo man durch ein Höchstgebot das 
einem am besten zusagende Grundstück er­
steigern konnte. Die Bezahlung erfolgte in 3 
Jahresraten an die Amtskasse. Jeder, der auf 
diese Weise ein Grundstück erworben hatte, 
verpflichtete sich, die im Kataster als „Hol­
zung" eingetragene Parzelle innerhalb einer 
festgesetzten Frist zu roden und zu Acker­
oder Wiesenland umzuwandeln. Nur wenige 
Stücke blieben damals ungerodet.

Während die Fluren „Rothenberg" und 
„Bauwald" gänzlich zu Ackerland umgewan­
delt wurden, war es im Distrikt Hasselbach 
nur der südliche Streifen, der sich an Bauwald 
und Rothenberg anschloss, den man zu Pflug­
land machte. Der nördlich davon liegende 
Großteil der Hasselbach wurde als Wiesenland 
angelegt und blieb es auch.

Gleich nach der Urbarmachung des Geländes 
muss es auf der ganzen Breite zu Anpflanzun­
gen von Obstbäumen gekommen sein. Der 
Anbau von Wirtschaftsobst, Mostbirnen und 
Apfelsorten für den Wintervorrat, war neben 
Ackerbau und Viehzucht ein weiteres Stand­
bein der hiesigen Landwirtschaft neben Ge­

2 Landeshauptarchiv Koblenz, Best. 256, Nr. 5722.
3 Landesarchiv Speyer, Best. L70, Best. Nr. 96.
4 Gemeindearchiv.

treidebau und Viehzucht. Ältere Leute erinnern 
sich noch, dass es am Rothenberg und in der 
vorderen Hasselbach vor der Feldzusammen­
legung stellenweise Obstbaumbestände von 
fast waldartiger Dichte gab. Die Umlegung 
und die nach deren Beendigung einsetzende 
allmähliche Motorisierung im Landbau waren 
die Gründe für die Entfernung der alten Bäu­
me. Hinzu kam noch eine immer geringer wer­
dende Nachfrage nach dem heimischen Wirt­
schaftsobst. Die wenigen alten Baumexempla­
re, die der Ausrottung bisher entgangen sind, 
stammen noch aus diesen fernen Tagen.

Abbildung 2: Das Wochenendgebiet von Waldalges- 
heim. Die gegenwärtig gültige topografische Karte zeigt 
eine gleichmäßige Bebauung der Fläche .

Trotz der weiten Anfahrtswege mühten sich 
die Besitzer, selbst der steinigsten Hangwiese 
noch eine bescheidene Ernte abzuringen. In 
den meisten Jahren gab es in der Hasselbach 
nur einen Grasschnitt, das Heu. Aufgrund sei­
ner Zusammensetzung von weicheren Gräsern 
und teeähnlichen Kräutern war es wegen sei­
ner besonderen Qualität sehr geschätzt. Zum 
Grummetmachen hingegen reichten oft die 
Niederschläge nicht aus. Das wenige, was 
über Sommer an Gras gewachsen war, lohnte 
das Mähen nicht. Man ließ es einfach stehen 
für die Winterweide des Wanderschäfers. Zum 
Ausbringen von Stalldung waren die weiten 
Wege bergan für das Zugvieh immer eine 
Schinderei. Darum erfolgte in den wenigsten 
Fällen eine regelmäßige und ausreichende Bo­
denverbesserung durch Düngung. Dort, wo in 
den gängigen Feldpartien Roggen oder Hafer 
ausgesät wurde, musste immer mit Wildschä­
den gerechnet werden. Nicht allein das Wild 
aus dem Waldalgesheimer, sondern auch von
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Hirsch und Wildschwein aus dem nahe gele­
genen Binger Wald drohte immer die Gefahr 
der Beeinträchtigung. Das Wildgatter entlang 
der Grenze zum Binger Wald ist eine Einrich­
tung, die erst nach dem Ersten Weltkrieg von 
dem damaligen Pächter der Waldalgesheimer 
Jagd, Karl Gräff aus Bingen, erstellt wurde. 
Erst in den dreißiger Jahren zäunte man mit­
tels eines Gatters, um die Wildschäden dras­
tisch minimieren zu können, die gesamte 
Feldgemarkung an der Waldgrenze ab. Dabei 
verlief das Gatter in westöstlicher Richtung 
quer durch die Hasselbacher Wiesen.

Was bei der ungünstigen Höhenlage und den 
schlechten Bodenverhältnissen für eine mo­
dernisierende Landwirtschaft am meisten hin­
derlich war, war einmal die Abgelegenheit und 
zum andern die Kleinstückigkeit der einzelnen 
Parzellen. Zwar hatte in der Vergangenheit 
jeder versucht, durch Tausch oder Kauf von 
Nachbarparzellen seinen Besitz zu vergrößern, 
insgesamt gesehen blieb es bei vielen kleinen 
Parzellen. Auch die Flurbereinigung änderte 
daran nichts Entscheidendes.

im Jahr 1955 war die bereits schon 1939 
begonnene Flurbereinigung abgeschlossen, mit 
dem Ergebnis, dass, im Gegensatz zu früheren 
Verhältnissen, jedes Grundstück von einem 
geräumigen öffentlichen Weg her zu betreten 
war. Parzellen und Wege waren abgesteint, 
die Fluchten überschaubar und verliefen meis­
tens winkelig und parallel zueinander.

Ein neuer Markt setzt ein

Es kamen zwei Umstände zusammen, die 
dazu führten, dass die Feldeigentümer ihr 
Land an die sog. „Wochenendler" verkauften. 
Einmal war der steinige Boden, wie schon 
gesagt, dort oben kein Pflugland und somit für 
Getreide und Hackfrucht ungeeignet. Daher 
gab es bei den Landwirten innerhalb der Ort­
schaft für dieses Land weder einen Markt 
noch einen gesteigerten Reiz zum Anpachten. 
Im Gegenteil, zunehmend machte sich ein 
Rückgang der Bewirtschaftung durch das Auf­
kommen von Wustländern mit Hecken- und 
Ginsterbewuchs bemerkbar. Die Nutzung 
eines Großteils des Wiesenlandes als 
Schafweide zwischen 1953 und 1957 durch 
die Herde des Landwirtschaftlichen Hofes der 
Grube Dr. Geier versprach eine akzeptable 
Lösung zu werden. Aber schon nach den we­

nigen Jahren zerschlug sich dieser Versuch 
wieder wegen Unrentabilität. Ein weiterer 
Grund war: dass die Grundstücksbesitzer zu 
einem großen Teil gar keine Landwirte mehr 
waren, sondern Leute in Arbeit, die ihr Land 
auf dem Wege der Erbteilung erhalten hatten, 
es aber nicht unbedingt zu ihrem Lebensun­
terhalt mehr brauchten. Dieser Personenkreis 
war es auch, der zu Anfang der Nachfrage 
nachgab und zu Preisen, die meist über dem 
örtlichen Niveau lagen, sein Land verkaufte.

Aller Anfang ist schwer

Die Gemeindevertretung, in den Jahren kurz 
nach der Zusammenlegung immer noch kon­
servativ bäurisch, duldete zwar die ersten ille­
galen Versuche von Hüttenbauten, lehnte aber 
eine Ausweisung des Geländes als Wochen­
endgebiet kategorisch ab. Das erste protokol­
lierte Gesuch zu einer baulichen Einrichtung 
stammt aus dem Jahr 19595 6. Von da an wa­
ren es immer mehrere Anträge zur Errichtung 
eines Wochenendhauses im Jahr, die bei der 
Gemeindeverwaltung über den Schreibtisch 
gingen und ablehnend beschieden werden 
mussten.

Mit einem Schreiben vom Februar 1961® 
richtete die Bezirksregierung Koblenz ein Ersu­
chen an die Gemeinde, sie möge ein Wochen­
endgebiet in dem betreffenden Gemarkungs­
teil ausweisen. Der Gemeinderat lehnte aber 
einstimmig ab. Auch der Landrat des Kreises 
Kreuznach drängt in gleichem Jahr bei der 
Gemeindeverwaltung auf eine Ausweisung 
eines solchen Gebietes. Die Gemeinde be- 
schied abermals einhellig auf Ablehnung. Im 
Juni 1963 nahm man nach vielen Vorgesprä­
chen schließlich einen Anlauf, für die Fluren 1, 
2, 3, 4 und 5 (Hasselbach, Rothenberg, Bau­
wald) einen Bauleitplan in Angriff zu nehmen. 
„Es sei angesichts der Größe des Gebietes 
eine unzumutbare und unwirtschaftliche Er­
schließungsmaßnahme", folgerte man und 
schloss die Angelegenheit unerledigt. Im De­
zember 1964 kommt es bei einer Beratung 
über die Ausweisung eines solchen Gebietes 
erneut zu keinem positiven Ergebnis. Im Ge­
genteil, man fordert, den bereits begonnenen, 
illegalen Bau von Wochenendhäusern polizei-

5 Ratsprotokoll vom Januar 1959.
6 Ratsprotokoll vom Februar 1961.
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lieh einstellen zu lassen. Abrissverfügungen 
werden angedroht.

Im März des Jahres 1966 berät man sich 
über die Erstellung eines Flächennutzungspla­
nes, nachdem man das vorgesehene Gelände 
mit verschiedenen Leuten von der Planungs­
seite besichtigt hatte.

Im Juli 1966 wird dann von der Gemeinde­
vertretung beschlossen, einen Bauleitplan für 
das Wochenendgebiet erstellen zu lassen. Das 
Erstellen eines Bauleitplanes durch das zu­
ständige Kreisbauamt in Bad Kreuznach geht 
sehr schleppend voran. Man konnte geneigt 
sein, anzunehmen, dass sich das Kreisbauamt 
nicht recht bemühte. Denn bis zur Verwal­
tungsreform im Jahre 1 969 kamen keine posi­
tiven Resultate auf den Tisch.

Nach der Übernahme der Gemeinde Waldal- 
gesheim in den Kreis Mainz-Bingen änderte 
sich dies. Das Kreisbauamt Mainz-Bingen be­
auftragte seinen Bauamtsrat Choquet mit der 
Planung des Wochenendgebietes in Waldal- 
gesheim. Das Geviert, das vom Fuß des Ro­
thenbergs bis zum Kaltwasser-Eichbaum und 
von den „Buchen" bis an den Binger Wald 
reicht, unterlag dem Planungsprojekt. Ausge­
spart blieben lediglich: ein größeres Wiesen­
grundstück südöstlich des Kaltwasser- 
Eichbaums, die im Osten des Geländes liegen­
de Grenzgewann, die an den Binger Wald 
stößt, und das Steinköpfchen.

Abbildung 3: An der Elisabethquelle schöpften die Wo­
chenendler über viele Jahre ihr Trinkwasser.

Nun ging alles recht zügig. Bereits im Febru­

ar1973 fällt der Gemeinderat den einstimmi­
gen Beschluss, den vorgelegten Bebauungs­
plan7 „In der Hasselbach" in dieser Form 
anzunehmen. Landrat war damals Dr. Heribert 
Bickel. Bereits im September des gleichen 
Jahres genehmigte die Bezirksregierung in 
Neustadt das vorgelegte Planwerk nebst der 
dazugehörenden Satzung8. Zu diesem Zeit­
punkt lagen ca. 60-70 Anträge auf Bau eines 
Wochenendhauses bei der Gemeinde vor9.

Ein Jahr später wurden die Müllsammelplät­
ze festgelegt und als öffentliche Wasserstelle 
zur Versorgung des Wochenendgebietes die 
„Elisabethquelle" oberhalb des ehemaligen 
Pflanzgartens im Gemeindewald ausgewiesen. 
Bei der Entstehung des Gebietes lag damals 
der Gedanke zugrunde, den Menschen aus 
dem Ballungsraum Mainz/Wiesbaden/Frankfurt 
eine Möglichkeit zu bieten, hier in ihrer Freizeit 
und an Wochenenden Ruhe und Erholung zu 
finden. Gemäß dem gedachten Zweck war auf 
die aufwendigen Versorgungseinrichtungen 
wie Trink- und Abwasser sowie auf Zuleitung 
von elektrischer Energie verzichtet worden, 
weil die Nutzung an Wochenenden und den 
wenigen Ferienwochen den erforderlichen 
großen finanziellen Aufwand damals als nicht 
gerechtfertigt erscheinen ließ.

Die Verpflichtung der Daseinsvorsorge sei­
tens der Gemeinde beschränkte sich nur auf 
den Ausbau der Wege, die man der Einfach­
heit halber auf der Breite der ehemaligen 
Feldwege belassen hat. Nicht zuletzt darum, 
weil man den Umständen einer erforderlich 
gewordenen Zwangsabgabe von Gelände aus 
dem Weg gehen wollte. In gleichem Zug mit 
dem Straßenbau verlegte man auch schon 
stellenweise das Telefonkabel. Um die Aus­
baukosten für alle Anlieger niedrig zu halten, 
entschieden sich die Verantwortlichen beim 
Ausbau der Straßen für eine leichtere Aus­
bauvariante. Was sich darin auswirkte, dass 
alle neu gebauten Straßen einer Lastbeschrän­
kung unterzogen werden mussten. Während 
sich ein Teil der Grundstückseigentümer auch 
strickt an diese neue Regelung hielt, setzten 
sich andere einfach darüber hinweg. Verwar­

7 Ratsprotokoll vom Februar 1973.
8 Mitteilung an den Gemeinderat. Ratsprotokoll vom Sep­
tember 1973.
9 Die Angaben wurden in der gleichen Ratssitzung vom 
Bürgermeister mitgeteilt.
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nungen und Strafandrohungen mussten öfters 
ausgesprochen werden. Schon damals zeich­
nete es sich ab, dass nicht alle neuen Grund­
stückseigentümer in einem loyalen Verhältnis 
zur geschaffenen Satzungsordnung und zur 
Verwaltung standen.

sonen10), das Wochenendhaus zum Dauer­
wohnsitz. Die Frage, welche Kräfte seitens 
der Exekutive für diese ungewollte Entwick­
lung verantwortlich zu machen sind, wird sei­
tens der Verwaltung und Verwaltungsaufsicht 
gegenwärtig noch kontrovers diskutiert.

Die mehr Gartenlauben gleichenden Gebäude 
der allerersten Zeit verschwanden allmählich. 
Auch unansehnliche Behelfsbaracken, um­
funktionierte Bauwagen, abgestellte Camping­
anhänger, auf ein Fahrgestell aufgeprotztes 
Motorboot und sogar ein Segelflieger, alles 
Dinge, die bis dahin den Anblick vergrämten, 
wichen allmählich dem Bild. Dafür baute man 
auf den vorgeschriebenen Bauzonen zum Teil 
massive Steinhäuser. Rattern von Baumaschi­
nen und meilenweit hörbares Hämmern kün­
deten von den Aktivitäten, die dort vorgingen. 
Selbst unter Missachtung der Heiligkeit des 
Sonntags entstand dort manches Anwesen, 
ohne dass entschuldbare Notlagen dies gefor­
dert hätten. Manche hielten das Wochenend­
gebiet für einen gesetzfreien Raum.

Man sammelte das Regenwasser der Dach­
flächen in Zisternen und nutzte es als 
Brauchwasser. Für Schmutzwasser und Fäka­
lien bediente man sich einer geschlossenen 
Ausfahrgrube. Die Leerung derselben geschah 
über den Unternehmer nach Bedarf. Als 
Energiequelle für Licht und den Kühlschrank 
nutzte man Flaschengas, für das es im Ort 
mehrere Verkaufsstellen gab. Später kamen 
noch benzingetriebene Stromaggregate hinzu, 
hauptsächlich um fernzusehen,
benzingetrieben waren auch alle Gartengeräte. 
Die Radios, die man hatte, wurden meistens 
mit Batterien gespeist.

Wandel bei der Zweckbestimmung

Die weitere Entwicklung des Wochenendge­
bietes verlief anders als es ursprünglich in der 
Satzung beabsichtigt und festgelegt war. Die 
ausschließlich für den Zweck des Wochenend- 
und Ferienbetriebes zugeschnittenen Richtli­
nien wurden in vielen Fällen ignoriert. Mit vie­
len, zumindest aus moralischer Sicht bedenkli­
chen Manövern wurde operiert, um sich die 
gewünschten Vorteile zu verschaffen. Nach 
und nach wurde, erst in Einzelfällen, dann 
vermehrt (im Mai 2000 waren es ca. 90 Per-

Mit der Zeit wollten die Eigner und Benutzer 
der Wochenendgrundstücke auf die Segnun­
gen der modernen Zeit nicht ganz verzichten. 
Im Jahr 1981 begann man mit der Heranfüh­
rung der Stromleitung durch die RNK. Nach 
und nach bekam jedes Anwesen seinen 
Stromanschluss mit Zählerschrank über ein 
Erdkabel auf das Grundstück verlegt.

Im Sommer 1999 begann man mit dem Bau 
des Abwasserkanals vom Dorf her und noch 
im Herbst des gleichen Jahres mit der Heran­
führung der Wasserleitung vom Hochbehälter 
im Daxweilerer Wald aus. Bis zum Ende des 
Jahres 2000 sollen beide, Wasserleitung und 
Abwasserkanal, fertiggestellt und in Betrieb 
sein.

KEIN
TRINKWASSER

Abbildung 4: Trotz ausdrücklichem Hinweis wird die 
Quelle noch von Fremden oft benutzt.

Die Ausweisung der Elisabethquelle als öf­
fentliche Trinkwasserquelle wird zurückge­
nommen. Die derzeitige Wasserqualität genügt 
den amtlich geforderten Ansprüchen nicht 
mehr in vollem Umfang. Ein an der Zapfstelle 
angebrachtes Emailschild mit der Aufschrift 
„Kein Trinkwasser" weist den Benutzer darauf 
hin. Da die Quelle trotz eindringlicher Hinwei­
se in der Lokalpresse auf Gesundheitsgefähr­
dung noch von vielen Auswärtigen frequen­
tiert wird, zieht man in Erwägung, den Zu­
fahrtsweg über den Sandweg für Autos even­
tuell durch eine Schranke zu versperren.

Da die anfänglich auf „Goodwilltour-Basis" 
fußenden Müllabfuhrpraktiken sich gegenwär­
tig als nicht mehr tragbar erwiesen haben, soll 
das ganze Gebiet in die reguläre Abfallentsor­
gung des Ortes eingebunden werden.

10 AZ-Bericht vom. 20. 5. 2000.
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Was vor fast 40 Jahren einst so zaghaft und 
mit vielen Schwierigkeiten begann, stellt sich 
heute als ein Ortsteil mit gemischtartiger 
Wohnnutzung dar. Viele „Wochenendler" der 
ersten Stunde, die die Entwicklung des Gebie­
tes miterlebt haben, sind heute schon längst 
gestorben. Und kein neu Zugezogener ahnt im 
Geringsten, mit welchen Schwierigkeiten das

Werden dieses einmalig schönen Wochenend­
gebietes behaftet war. Ein Aufenthalt fernab 
allen Getümmels und aller hektischen Umtrie­
be und doch nicht außer der Welt. Ein auf der 
Sonnenseite des Singer Waldes entstandener 
neuer Ort, wo man sich wirklich erholen und 
neue Kraft tanken kann. In unserem Kreisge­
biet gibt es desgleichen nicht noch einmal.

Aus: Chronik der Straßen und Wege (1)

Die Ersatzstraße
Von Kurt Hochgesand

Der Name „Ersatzstraße" ist zunächst die 
Benennung der Baumaßnahme durch die Gru­
be Dr. Geier aus dem Jahr 1917, der von der 
Gemeinde 1920 als künftiger Straßenname 
übernommen wurde. Unter dem mit dem Na­
men „Ersatzstraße" belegten einen Straßenzug 
verbergen sich zwei Teile, die sich durch die 
verschiedenen Motive ihrer Notwendigkeit 
voneinander unterscheiden lassen. Einmal ist 
es das Straßenstück zwischen der Provinzial­
straße und dem Wasserhäuschen, das als 
wahrer Ersatz für die beiden Teile der unter­
gegangenen Hoch- und Oberstraße in der 
Ortslage gilt und daher zu Recht Ersatzstraße 
heißt. Und zum anderen ist es der ausgebaute 
Fahrweg, heute K 52, der von der K 29 aus 
bis zum Werkseingang führte und kein Ersatz 
für irgendeine andere Straße darstellt. Aus 
diesem Grund führt dieser Teil der Ersatzstra­
ße seinen Namen zu Unrecht.

Der Vorgang der Erdeinsenkung durch die 
Mangangrube hatte nach den Einbrüchen der 
Häuser im Binger Weg und im Erbacher Weg 
auch die öffentlichen Straßen nicht verschont. 
Es war abzusehen, dass mit dem fortschrei­
tenden Absinken der Hoch- und Oberstraße 
die Sicherheit für den Fährverkehr eines Tages 
nicht mehr gewährleistet sein würde. Eine 
neue Straße in weitläufiger Umgehung des 
Senkungsgebietes wurde projektiert. Schon im 
Jahr 1917 begann die Grubenleitung mit der 
Planung einer „Ersatzstraße" (zunächst sprach 
man von einem „Ersatzweg"). Nach dem Be­
schluss des Oberbergamtes Bonn vom 3. Ok­
tober 1917, nach dem die Gewerkschaft

Braunsteinbergwerke Dr. Geier das Erzlager 
unter dem Dorf nach ihren Plänen ausräumen

Abbildung 5: Die breite schwarze Linie zeigt den Ver­
lauf der Ersatzstraße von der Provinzialstraße aus zur 
Grube.

konnte (Wegfall der Sicherheitspfeiler), er­
höhte sich die Aktualität dieses Vorhabens.

Zwischenzeitlich hatte der Grubenbetreiber 
auch die Ausdehnung des Waldalgesheimer 
Erzlagers durch Bohrungen eingegrenzt. Für 
die Trassierung der neuen Straße hatte man 
demnach ein Gelände wählen können, das 
außerhalb des zu erwartenden Einbruchgebie­
tes der Grube lag. Der Nachteil für den Bürger 
war aber, dass die neue Wegeführung in die 
nördlich vom Dorf liegenden Gemarkungsteile 
und Wälder für den Fuhrwerksverkehr ein gro­
ßer Umweg bedeutete. Dieser Umstand muss­
te von den Betroffenen in der folgenden Zeit 
einfach hingenommen werden.



Als Trasse der Umgehungsstraße folgte man 
von der Provinzialstraße aus bis zur Nauwiese 
der 1912 fertiggestellten, neu eingeführten 
Wasserleitung. Das heißt: von der Provinzial­
straße aus benutzte man den vorhandenen 
Feldweg, den „Käsweg", der zwischen den 
Gewannen „Auf der oberen Heu" und „Auf 
der mittleren Heu" in Richtung Norden verlief, 
zwischen den Gewannen „Auf der Käsge­
wann" und „In der Säupestgewann" den Er­
bacher Weg überquerte, um sich dann in ei­
nem Bogen nach Osten zu wenden. Von da ab 
folgte sie der Grenze zwischen den Fluren 8 
und 13 in Richtung Osten, überquerte den 
„Eicherweg" und bog „Auf der Lehmkaul" 
wieder nach Norden über die Gewann „Auf 
der Nauwiese", um an der „Gänsbach" in die 
„Viehtrift", den alten befestigten Weg zum 
Wald hin, einzumünden. Nach ca. 200 m de­
ckungsgleichem Verlauf mit der Viehtrift in 
Richtung Norden bog die Ersatzstraße wieder 
nach Osten ab. Von hier verlief sie auf dem 
bestehenden Feldweg, dem „Wachtelgewan- 
nerweg," zwischen den Gewannen „Hinter 
dem Berg", „Kuhwiese" und „Saupfuhl" berg­
an bis zur „Wachtelgewann". Jetzt wandte sie 
sich wieder Richtung Süden und verlief zwi­
schen beiden Fluren „Wachtelgewann" und 
„Hinter dem Berg" über den aus Gesteinsmas­
sen des abgeteuften Straubenschachtes 
stammenden, neu geschütteten Damm und 
mündete in den großzügig bemessenen Vor­
platz vor der neuen Grube ein.

Am 21. Januar 1918 lud die Gewerkschaft 
Dr. Geier zu einer Besprechung ein, bei der Dr. 
Jaffe die Zusammenkunft leitete. Auch der 
Notar Dr. Golling aus Stromberg war dazu 
eingeladen. Abschließend vermerkte man im 
Protokollbuch des Gemeinderates:

„Der von der Manganerzgesellschaft vorge­
legte Vertragsentwurf ist in dieser Fassung 
von der Gemeinde unannehmbar. Die Gemein­
de wird mit der Manganerzgesellschaft über­
haupt nur in einen Vertrag eintreten, wenn die 
Gewerkschaft Dr. Geier die Bürgschaft für die 
Vertragsabrede in vollem Umfange übernimmt. 
Die Forderung der Vertragsanbietenden, nach 
welcher die Gemeinde den Grunderwerb über­
nehmen solle und außerdem 25.000 Mark 
zahlen soll, wird abgelehnt. Den Grunderwerb 
hat die Gesellschaft allein zu übernehmen und 
die neue Straße gebrauchsfertig in Eigentum 
und Unterhaltung der Gemeinde zu übergeben.

Die Gemeinde erklärt sich bereit, einen einma­
ligen Zuschuss von 5.000 Mark in bar zu zah­
len. Darüber hinaus ist jedes weitere Opfer 
abzulehnen. Eine rechtliche Verpflichtung er­
kennt die Gemeinde nicht an, da es selbstver­
ständliche Pflicht ist, dass derjenige, der die 
alten Wege unmöglich macht, auf seine Kos­
ten für Ersatz zu sorgen hat. Wenn die Ge­
meinde trotzdem den erwähnten einmaligen 
Zuschuss von 5.000 Mark bewilligt, so ge­
schieht dies, um der Gewerkschaft Dr. Geier 
Entgegenkommen zu beweisen."

„Die Gemeinde macht die Bedingung, dass 
der vorliegende Plan durch den Kreisbaumeis­
ter auf Kosten der Manganerzgesellschaft 
nachgeprüft und dass insbesondere festge­
stellt wird, ob die Straße am Säukopf nicht 
kürzer (in gerader Linie) gezogen werden 
kann. Entgültige Beschlussfassung wird noch 
Vorbehalten."

Nach mehrmals verworfenen Vorplänen 
wurde die Version vom 13. August 1918 als 
die gültige Bauversion anerkannt und zwi­
schen der Manganerzgesellschaft Berlin und 
der Gemeinde ein Vertrag geschlossen. Die 
Gemeinde hatte bei der Übergabe der fertigen 
Straße 5.000 Mark für den Grundstückskauf 
aufzubringen, weil sie die Eigentümerin des 
Weges wurde. Alles andere übernahm die 
Manganerzgesellschaft. Als Fertigstellungs­
termin hatte man sich in einem Vorvertrag auf 
1. Januar 1920 geeinigt. Der Name „Ersatz­
straße", mit dem man zunächst nur aktenmä­
ßig das Projekt meinte, wurde später auch 
von der Gemeinde für die Benennung der fer­
tigen Straße übernommen.

Am 5. August 1918 beschließt der Gemein­
derat, der Gewerkschaft Dr. Geier 300 cbm 
Sand zum Bau der Ersatzstraße aus der ge­
meindeeigenen Grube am Wald zu überlassen. 
Mit gleichem Datum beschließt der Gemeinde­
rat ebenfalls die Überlassung eines Gelände­
streifens zum Bau der Ersatzstraße. „Die Obst­
bäume werden vergütet", heißt es.

Nach Fertigstellung der Ersatzstraße wurde 
die Oberstraße für den Fuhrbetrieb gesperrt. 
Diese Sperrung betraf neben dem Verkehr 
vom Dorf aus zu den nördlichen Gemarkungs­
teilen auch die Zufahrt zum Binger Wald. Je­
der, der in die nördlich vom Dorf liegenden 
Gemarkungsteile fahren wollte, musste einen 
erheblichen Umweg in Kauf nehmen. Hinzu
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kam noch, dass der Erbacher Weg als Ersatz 
für den Weg über den Säukopf auch aus den­
selben Gründen für den Fährverkehr ausgefal­
len war. Gerechnet vom alten Dorfbrunnen als 
Mittelpunkt bis zum „Wasserhäuschen" (Ent­
säuerungsanlage der Nauwieser Quelle), wo 
die Ersatzstraße auf den regulären Viehtrift­
weg mündet, waren normalerweise 690 m zu 
fahren. Über die neue Strecke brauchte man, 
ebenfalls vom Dorfbrunnen ausgehend, über 
die Provinzialstraße bis zur Wegegabelung am 
Wasserhäuschen jedoch 1.720 m. Der Um­
weg maß demnach bei jeder einfachen Fahrt 
mehr als einen Kilometer. Rechnet man zu­
sammen, wie oft ein Feldbesitzer den Umweg 
über die neue Ersatzstraße nehmen musste, 
war die Beeinträchtigung, die die Bewohner zu 
erdulden hatten, doch erheblich. Der Fußver­
kehr zum Säukopf hoch war dementgegen bis 
auf die Einschränkungen durch Winterglätte 
oder wenn die Wasserlöcher Hochwasser 
führten, kaum gestört.

Frau Witwe Poßmann, die auf dem Säukopf 
eine Gastwirtschaft betrieb, stellte bei der 
Gemeinde einen Antrag auf eine Entschädi­
gung. Ihre Forderung begründete sie damit, 
dass seit dem Bau der Ersatzstraße die viel 
schlechter gewordene allgemeine Verkehrsla­
ge schuld daran sei, dass sie in ihrem Gastbe­
trieb einen größeren Verdienstausfall hinneh­
men müsse. Der Gemeinderat lehnte den An­
trag ab.

Laut den Eintragungen im Protokollbuch des 
Gemeinderates war Frau Poßmann die erste 
und einzige Person, die auf Grund der durch 
die Grube zwangsweise herbeigeführten Situa­
tion einen Ausgleich für ihre Einbußen forder­
te.

Erstmals im Jahr 1923 ist von einem Durch­
stich der Gartenstraße Richtung Westen die 
Rede. Mit den Mitteln, die die Gemeinde für 
die aufgelassenen Straßenparzellen im Binger 
Weg als Entschädigung erhielt, will sie die 
Verlängerung der Gartenstraße vom Haus Korz 
(heute Tonollo) an bis zur Ersatzstraße durch­
führen. Diese 1925 fertiggestellte neue We­
geverbindung minimierte den Umweg für den 
Fährverkehr vom Dorf aus in die Nord- und 
Westregion der Gemarkung um einige hundert 
Meter.

1926 baute die Gewerkschaft Dr. Geier auf 
ihrem Grundstück neben dem Wetterschacht

„Auf der Käsgewann" ein 4-Familien-Haus 
(Mörschbach, Kaltwasser, Kraut). Etwas spä­
ter wurde das Anwesen Lukas auf der West­
seite der Ersatzstraße im Bereich „Der mittle­
ren Heu" errichtet. Weitere Wohnhausbauten 
folgten in den Jahren 1930-1931. Baufreudi­
ge Arbeiter hatten sich zu einem Bauverein 
zusammengeschlossen. Das Haus Peter Kem- 
merle II ist das letzte Haus in der Reihe der 
Siedlungshäuser an der Provinzialstraße, es 
hat seinen Eingang von der Ersatzstraße her. 
Ein weiteres Einfamilienhaus, das auch durch 
die Betreuung der „Rheinischen Wohnungsfür­
sorge-Gesellschaft Düsseldorf" im Zuge des 
Siedlungsprojektes entstand, ist das Haus von 
Anton Mörschbach.

1939 erinnert man sich wieder daran, dass 
die Ersatzstraße eigentlich als Ersatz für die 
alte bestandene Dorfstraße gebaut worden 
war. Der Grund dazu war das Projekt einer 
weiteren Arbeitersiedlung, die man, von der 
Provinzialstraße beginnend, beiderseits der 
Ersatzstraße Richtung Norden platzieren woll­
te. (Zu der Zeit lag der Sportplatz noch etwa 
40 m von der Ersatzstraße zurück.) Seitens 
der Grube wurde dieser Platz für den Bau ei­
ner Wohnsiedlung aber verworfen. Daraufhin 
ließ man diese Idee mit der Begründung fallen, 
„weil die meisten Eigenheim-Aspiranten der 
damals herrschenden politischen Gesinnung 
nicht groß nachhingen".

Nach dem Krieg hatte sich die politische Ge­
sinnung zwar grundlegend verändert, was 
aber geblieben war, war der Bedarf an priva­
tem Wohnungseigentum. Geändert hatte sich 
auch der Verwaltungsstab der Grubenleitung, 
und auch die Gemeindevertreter waren alle 
andere Leute. Und abermals blieb man auf der 
Suche nach Bauland an der Ersatzstraße hän­
gen, weil man sie als Ersatz für eine verloren­
gegangene Ortsstraße ansah. Und nicht zu­
letzt darum, weil dort schon eine Wasserlei­
tung vorhanden war. Die Grubenleitung 
sträubte sich abermals gegen dieses Vorhaben 
und lehnte ab.

Wesen und Zustand der Ersatzstraße verän­
derten sich über viele Jahre nicht. Als Folge 
der Feldzusammenlegung in den Jahren 1951 
bis 1955 wurde ein Stück des die Ersatzstra­
ße kreuzenden Erbacher Weges eingezogen. 
Die Abzweigung Richtung Wald-Erbach verleg­
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te man einige Meter nach Norden an den 
Platz, wo sie nach Osten umbiegt. Ein neuer 
Feldweg, der an der Gartenstraße neben dem 
Heiligenhäuschen begann und auf den „Ei­
cherweg" zulief, erschloss von nun an den 
Norden der Gemarkung. Dadurch ließ sich der 
alte, zeitraubende Umweg verkürzen.

In der Zeit zwischen 1955 und 1963 war 
das Stück der Ersatzstraße von der Provinzial­
straße aus bis zur Abbiegung nach Wald- 
Erbach Kreisstraße geworden. Die Gemeinde 
verkaufte dieses Stück zum Preis von 3,~ 
DM/qm an den Kreis Kreuznach.

Anfang der 60er Jahre verlegte die Grube ih­
re Aktivitäten erneut in den Bereich der „Mitt­
leren Heu." Die Erdtrichter vergrößerten sich 
erneut, indem die Abbruchkanten der Erdab­
risse der Ersatzstraße gefährlich nahe kamen. 
Wasserrohrbrüche zeigten auf der Straße 
selbst unterirdische Bewegungen an. Infolge 
dessen musste das Straßenstück wegen 
Berggefährdung von der Einmündung Garten­
straße aus bis zum Weg Nr. 126 (Säupestge- 
wann) mit allen Rechten und Pflichten von der 
Mannesmann A.G. übernommen werden11, 
nachdem die Gemeinde das damals an den 
Kreis verkaufte Straßenstück zurückerhalten 
hatte. Die Möglichkeit einer Umleitung des 
Verkehrs sieht man im Ausbau des Feldweges 
Nr. 122 (vom Heiligenhäuschen aus nördlich)

Am 28. Januar 1965 beschließt der Ge­
meinderat die Einziehung der „Kässtraße" in 
der beschriebenen Länge. Die Kreisstraße wird 
danach durch die Ernst-Esch-Straße geführt. 
Der nördlich anschließende Feldweg (Nr. 122) 
wird auf richtige Straßenbreite gebracht. Das 
für die Verbreiterung fehlende Gelände stellte 
die Mannesmann A.G. zur Verfügung, die da­
mals Besitzer des zwischen dem Heiligenhäus­
chen und Erbacher Weg liegenden östlichen 
Feldes („Hinter dem Schaafhaus") ist.

Das Wohnhaus von Anton Mörschbach war 
durch den Standort nahe bei den Grubenein­
senkungen baufällig geworden und musste 
abgerissen werden. Für dieses Haus gibt es 
keinen Ersatzbau.

Nach dem Abklingen der Gefährdung durch 
Grubeneinbrüche Mitte der siebziger Jahre 
verlegte man die Kreisstraße wieder zurück 
auf die alte Trasse der Ersatzstraße und ver­
sah sie mit einem Asphaltbelag sowie mit

Leiteinrichtungen und einer Straßenmarkie­
rung.

Nach dem Ausbau der Ersatzstraße durch 
den Kreis trug man dem System ihrer Entwäs­
serung nicht mehr in der erforderlichen Weise 
Rechnung. Durch die Wegnahme eines großen 
Teiles der Grabenüberfahrten und der Verfla­
chung der feldseitigen Grabenufer folgt das 
Oberflächenwassers nicht mehr der ehemals 
vorgegebenen Führung. Wilde Wasserkaska­
den, die dem natürlichen Gefälle der Felder der 
„Säupestgewann" und „Am Erbacher Weg" 
folgen, sind heute die logische Konsequenz. 
Der westliche Graben führt heute sein Wasser 
Richtung Wald-Erbach, wo es unter der K 5 
versickert, um auf der Südseite der Straße 
oberhalb der „Kellerheck" sich frei über die 
Felder zu ergießen. Auf die Dauer ein unhalt­
barer Zustand.

Es war der Straße auf den ersten Blick nicht 
anzusehen, dass bei ihrem Neubau die Gra- 
diente so gewählt war, dass ihre beiderseits 
begleitenden Straßengräben ab der Gänsbach 
das Tagwasser an der Entwässerungsmulde 
der Nauwiese vorbei in das System des Hah­
nenbaches ableiteten. Damit wollte man den 
Zufluss zum alten Dorf verhindern. Das aus­
geklügelte System funktionierte aber nur, 
wenn die Gräben ordnungsgemäß geputzt und 
alle Durchlässe an den Grabenüberfahrten von 
Ablagerungen gesäubert waren.

Heute ist die gesamte Ersatzstraße in das 
Netz der Kreisstraßen des Kreises Mainz- 
Bingen einbezogen und qualifiziert. Als 
Hauptzufahrtsweg nach Wald-Erbach, zum 
Säukopf und untere Amalienhöhe, zum Binger 
Wald sowie zum Wochenendgebiet in der 
Hasselbach ist die Ersatzstraße heute nicht 
mehr wegzudenken. Von der Provinzialstraße 
aus bis zur Abzweigung nach Wald-Erbach 
nennt sich die Ersatzstraße heute K 5, das 
folgende Straßenstück bis zur Abzweigung 
Bergwerk ist ein Teil der K 29, der Rest bis 
zum Bergwerk ist der K 52 zugeordnet.

Nach einem Beschluss des Gemeinderates 
nennen sich entscheidende Teile der Ersatz­
straße heute Waldstraße. Der Name Ersatz­
straße erscheint nicht mehr. Gerade wo man 
gern laut verkündet, dass man der Grubenge­
schichte Waldalgesheims verpflichtet sei, ist 
man dabei, eine prägnante Bezeichnung aus 
der hiesigen Grubenzeit durch einen Aller­
weltsnamen zu ersetzen. Schade drum.

11 Ratsbeschluss vom 25. November 1963.
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Unser Rathaus wird 100 Jahre alt

Das Rathaus wird als Bauwerk in diesem 
Jahr 100 Jahre alt. Zunächst war das Gebäu­
de zur Einrichtung einer dritten Klasse der ka­
tholischen Volksschule neu errichtet worden. 
Der Schulsaal für die gemischte Unterklasse 
befand sich im Erdgeschoss und im Oberge­
schoss die Wohnung des Lehrers. In späterer 
Zeit wohnten der Schuldiener und auch Privat­
leute darin zur Miete. Nach dem Krieg war auf 
der oberen Etage auch die „Kochschule" un­
tergebracht. Der Schulsaal behielt bis zum 
Einzug in die neue Schule im Jahre 1960 sei­
ne Bestimmung, danach wurde er Dienstzim­
mer des Bürgermeisters. Kochschule und 
Wohnung im Obergeschoss baute man um zu 
einem Ratssaal. Nach der Fertigstellung des 
Ortskanals im Jahre 1965 verlegte man die 
Toiletten von „über dem Hof" ins Gebäude.

Der bereits im Sommer 1899 begonnene 
Bau wurde bis zum Herbst 1900 vollendet. Zu 
seiner Finanzierung hatte die Gemeinde ein 
Darlehen in Höhe von 15.000 DM zu 4 % 
Zinsen jährlich bei der Kreissparkasse in So- 
bernheim aufnehmen müssen. Das unterkeller­
te Gebäude selbst, mit Zyklopensockel und 
Backsteinfassaden mit Blendsteinornamentik, 
spiegelt den damals herrschenden Zeitge­
schmack in bester Weise wider. Um an der 
Nord- und Südfassade eine Gliederung zu er­
halten, ähnlich der Seite nach der Rümmels- 
heimer Straße, legte man an beiden Schmal­
seiten des Schulsaales Blindfenster an. Aber 
trotz allem Bestreben nach Symmetrie er­
scheint die Ansicht des Gebäudes von der 
Provinzialstraße aus durch das hohe Treppen­
haus als einseitig. Dies hat auch seinen 
Grund. Damals hatte man für den Fall, dass 
ein weiterer Schulsaal notwendig werden 
würde, vorgesehen, einen Trakt unter Benut­
zung des bestehenden Treppenhauses an der 
Westseite, des fensterlosen, hohen Giebels, 
anzubauen. Erst mit diesem Anbau wäre eine 
Symmetrie des Gebäudes erreicht worden. 
Dazu kam es aber nicht.

Der zuständige Kreisbaumeister Starik, um 
die Hintergründe nicht wissend, hatte in den 
dreißiger Jahren dieses Erscheinungselement 
als ortsuntypisch verworfen und der Gemein­
de Maßnahmen zur Änderung des Erschei­
nungsbildes aufgezeigt. Alles blieb aber so.

Einer anderen Baukonzeption zufolge ist seit 
1937 das westliche Nachbargrundstück mit 
einer Grenzbebauung zugebaut worden.

Abbildung 6: Das heutige Rathaus, das im Jahr 1900 als 
Schulhaus erbaut wurde.

Nach der Fertigstellung des neuen Schulsaa­
les blieb infolge Lehrermangels die neue 
Lehrerstelle aber zunächst unbesetzt. Erst im 
Mai 1901 wurde die aus Langenlonsheim 
stammende Lehrerin Elisabeth Fetter mit der 
Verwaltung der Schulstelle betraut, bis 
schließlich am 1. Dezember der aus Dorweiler 
im Hunsrück kommende Lehrer Peter Weber 
die Stelle ordentlich übernahm. Schon im Juli 
1903 verstarb Lehrer Weber. Die Vertretung 
übernahm Lehrer Fries aus Weiler. Danach 
folgte Lehrer Haas von 1904 bis 1908 und 
anschließend bis Juli 1911 Lehrer Wallacher, 
dessen Nachfolger der in Roth geborene 
Lehrer Höning war. Im Oktober 1924 kam 
Lehrer Sieweck12 von Sohren nach 
Waldalgesheim und unterrichtete darin bis zu 
seiner Pensionierung die Klasse der älteren 
Knaben.

Zum Gemeindehaus geworden, hat man im 
Zuge einer Renovierung die innere Raumhöhe 
der besseren Heizbarkeit wegen verkleinert. 
Dazu musste auch die Fensterhöhe von oben 
her bis unter die Kämpferlinie verkleinert wer­
den, was die Harmonie der Außenfassade be­
einträchtigt und stört, ebenso wie die ein- 
feldrigen Fenster selbst. Den damals vorhan­
denen hinteren Eingang vom Schulhof her hat 
man beseitigt und einen neuen Eingang zum 
Keller von außen her geschaffen. Der Keller 
dient momentan teilweise dem Verein der

12 Schulchronik der kath. Volksschule, versch. Stellen.
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Heimatfreunde als Werkheim. Im Flur des Erd­
geschosses hat die von der Gemeinde zur 
Einweihung der Keltenhalle neu angeschaffte 
Vitrine mit den Nachbildungen unseres kelti­
schen Fürstengrabinventars ihren bleibenden 
Platz gefunden. Ergänzend zu den kostbaren 
Funden sind an den Wänden des Flurs 4 große 
Lebensbilder der keltischen Kultur angebracht. 
Es handelt sich bei allen 4 Bildern um Origina­
le, die von der Kunstmalerin Frau Hilscher- 
Ehlert geschaffen wurden. Es sind Leihgaben 
des Landesmuseums in Bonn, die zur Verdeut­
lichung und zum besseren Verständnis des 
keltischen Grabkomplexes beitragen sollen.

Im Innern des Baus erinnert heute fast nichts 
mehr an seine eigentliche ehemalige Zweck­

bestimmung. Nur der verbliebene Pitchpine- 
Fußboden (Pechkiefer) im Büro des Bürger­
meisters und im Vorzimmer zeigt mit seinen 
Stellen an, wo die Bankreihen standen und wo 
fast 60 Schuljahrgänge die Bodendielen stra­
paziert haben.

Den kahlen, hohen Giebel an der Westseite 
des Gebäudes ziert seit Anfang der achtziger 
Jahre das von Prof. Dr. Leitermann für die 
Gemeinde entworfene Ortswappen. Über der 
Eingangstreppe weist ein in eine Holzplanke 
geschnitzter Schriftzug „Rathaus", eine Arbeit 
der Heimatfreunde, von weitem sichtbar auf 
die heutige Zweckbestimmung des Hauses 
hin. K.H.

Auch beide Villen wurden vor 100 Jahren erbaut

Abbildung 7: Beide Villen vom Kappesfeld aus gesehen. Das linke Gebäude trug den Namen Villa Emilie und war als 
Wohnhaus konzipiert, im rechten Gebäude saß anfangs die Grubenleitung.

Die beiden Villen am Ortsende Richtung Wei­
ler prägen nun schon seit 100 Jahren unver­
ändert das Bild des Ortes von Osten her. Frü­
her, als die Bäume im parkähnlichen Garten 
noch klein waren, stachen die beiden Gebäude 
schon von weitem ins Auge. Doch nicht zu­
letzt ihrer Größe wegen, sondern wegen ihres 
für die hiesigen Verhältnisse ungewöhnlichen 
Baustils. In der Ortssprache unterschied man 
die beiden Häuser als „die owwerscht Villa" 
und „die unnerscht Villa".

Mit dem Bau der beiden eher in eine Vor­
stadt passenden Häuser manifestierte der 
Grubenbesitzer eine gewisse Dauerhaftigkeit 
der hier seit 1888 währenden Abbautätigkeit 
von Manganerz, der man anfänglich mit einiger 
Skepsis gegenüberstand. Der Gedanke an die 
anfangs befürchtete Kurzlebigkeit des Gruben­
unternehmens war hiermit zerschlagen. Au­
ßerdem sollten Bauart und Größe der beiden 
Häuser den Eindruck von der Anwesenheit
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einer Klasse höheren Bürgertums nach außen 
hin signalisieren.

Im Jahre 1898 erwarben der aus Mainz 
stammende Gründer und Besitzer des hiesigen 
Bergwerks, Dr. Heinrich Claudius Geier, und 
seine Ehefrau Philippine geb. Mayer in der Flur 
„Asseier Gewann" sechs Ackergrundstücke 
von zusammen ca. 2 Morgen Größe, um dar­
auf zwei Gebäude zu errichten. Der östliche 
Bau war als herrschaftliches Wohnhaus konzi­
piert, es trug an der Ostfassade die Aufschrift 
„Villa Emilie". Der westliche Bau war zunächst 
Bürogebäude, an dem an der westlichen Wand 
das Emblem des Bergbaus, „Schlägel und Ei­
sen", angebracht war. Später wurde auch die­
ses Gebäude dann zum Wohnhaus umfunktio­
niert.

Die nur wenig mansardenartig eingezogenen, 
geschieferten Außenwände des Dachgeschos­

ses mit Flachdach vermitteln den Eindruck 
eines 3. Geschosses. Die Inneneinrichtung der 
Villa Emilie verfügte sehr früh schon über ei­
nen beachtlichen Wohnkomfort, wie z.B. 
Dampfheizung in allen Räumen, einen Balkon, 
Spülklosetts, einen offenen Kamin mit unterir­
discher Ascheentsorgung zum Keller hin und 
gekachelte Badezimmer.

Bewohnt wurde die Villa von ihrem Erbauer 
Dr. Geier selbst nur eine kurze Zeit, da dieser 
schon 1902 in Mainz verstorben ist. In der 
folgenden Zeit wurde der Wohnraum der bei­
den Häuser an die Mitarbeiter der Grubenver­
waltung im höheren Dienst etagenweise ver­
mietet.

Bis zur Einstellung des Grubenbetriebes blie­
ben beide Häuser im Eigentum der Grube, 
nach der Schließung derselben wurden beide 
Gebäude Privateigentum. K.H.

Unterschutzstellung der Stätte, 
wo die alte Kirche stand

Allen Neusiedlern, Zugezogenen und denjeni­
gen, die erst in späterer Zeit zu Waldalgeshei- 
mern wurden, muss man Folgendes erklärend 
vorausschicken. Etwa 130 Meter nordöstlich 
der Keltenhalle stand die alte evangelische 
Dorfkirche, die bis 1870 das Gotteshaus aller 
Waldalgesheimer Christen gewesen ist und 
1937 wegen Bergschädigung abgerissen wer­
den musste. Der die Kirche umgebende Fried­
hof wurde 1966 zur Einebnung freigegeben. 
Das Gelände von Kirche und Friedhof ging in 
das Eigentum des Bergwerks über. Nach der 
Schließung der Grube im Jahr 1971 gehört das 
Gelände dem Besitznachfolger der Grube.

Bitte und Anregungen bei der Gemeindever­
waltung

Die Heimatfreunde Waldalgesheim stellen bei 
der Gemeinde den Antrag, die Stätte der ur­
sprünglichen alten Dorfkirche im aufgelassenen 
alten Kirchhof von der amtlichen Denkmal­
schutzbehörde (Kreisverwaltung Mainz- Bingen 
- Untere Denkmalschutzbehörde ) unter Gra­
bungsschutz stellen zu lassen (Lage siehe 
Ortsplan).

Der Platz, an dem bis 1937 die evangelische 
Kirche ihren Standort hatte, ist der Kirchplatz 
unseres Ortes von allem Anfang an. Gegentei­
lige Vermutungen gibt es bislang nicht. Von

dem letzten an dieser Stelle stehenden Kir­
chenbau weiß man, dass er um 1790 in der 
noch bekannten Form erbaut wurde. Der Glo­
ckenturm mit 3-Glocken-Geläut wurde erst 
1875/76 im Rahmen einer Gesamtrenovierung 
und Erweiterung an das bestehende Schiff 
angebaut. Mehr Informationen lassen sich aus 
den Quellen über die Baugeschichte unseres

Abbildung 8: Die alte Kirche von Norden her gese­
hen.

Gotteshauses nicht ersehen. Was darüber 
hinaus an Wissen über den Bestand der alten
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Dorfkirche in Schriften existiert, ist vage und 
ungenau und manchmal auch fragwürdig.

Die Heimatfreunde gehen davon aus, dass 
bei dem Abriss des baufälligen Objektes im 
Jahr 1937/38 nur die oberirdischen Bautei­
le entfernt worden sind, dass sich demzu­
folge noch alle unterirdischen Bauteile, 
auch die aller Vorgängerbauten, an diesem 
Ort im schützenden Erdreich befinden 
müssen, wie Fundamente, etwaige Krypta, 
Keller oder Beinhaus. An diesem zentralen 
Punkt, kann man vermuten, liegen die 
Zeugnisse der ersten Anfänge unserer ört­
lichen christlichen Gemeinde.

Abbildung 9: Ortskatasterplan von 1861. Auf ihm ist 
der Grundriss der alten Kirche noch ohne den Turm­
anbau zu ersehen.

Wichtiger und vorrangiger als die Forde­
rung verschiedener Parteien oder einzelner 
Personen, den gesamten alten Friedhof als 
eine Art öffentlichen Erinnerungspark zu 
gestalten, ist nach Meinung der Heimat­
freunde die Sicherung des dort in der Erde 
verborgenen Fundamentmaterials der alten 
Kirchenbauten durch gesetzlichen Gra­
bungsschutz. Mit dieser Maßnahme würde 
man unkontrollierte Veränderungen an der 
unter Schutz gestellten Fläche durch den 
Besitzer verhindern. Als nächster Schritt 
müsste geplant werden, das Objekt mit 
den Methoden der archäologischen For­
schung (d. h. einer kontrollierten Grabung)

zu untersuchen, alle Befunde zu dokumen­
tieren und auszuwerten. Bei der Durchfüh­
rung der Untersuchungsarbeiten könnte 
man die Heimatfreunde durch praktische 
Mithilfe in das Projekt einbinden. Nach Ab­
schluss der Untersuchungen und Auswer­
tung könnte man das Areal, wie vorge­
schlagen, landschaftsgärtnerisch gestalten.

Was der Gemeinde an gesicherter Doku­
mentation von den untergegangenen Teilen 
des Dorfes zur Verfügung steht, ist bekla­
genswert wenig. Es gibt weder eine ver­
lässliche Bestandskarte von der alten Be­
bauung, noch geeignetes Bildmaterial von 
Einzelanwesen oder Nebengebäuden. Ganz 
zu schweigen von Abbildungen ganzer 
Straßenfluchten, mit denen man sich rück­
schauend einen Eindruck vom ehemaligen 
Zustand machen könnte.

Die Vermutung, dass es am Platz, wo die 
alte Kirche stand, einen oder sogar mehre­
re Vorgängerbauten gegeben haben muss, 
stützt sich u.a. auf Beobachtungen, nach 
denen sich im Mauerabbruch des niederge­
legten Gebäudes viele Reste alter Bebau­
ung befunden haben sollen. Das damals 
beim Abriss gewonnene Baumaterial wurde 
in abermaliger Verwendung bei den 
1937/38 errichteten Ersatzbauten in der 
Kreuzstraße und in der Genheimer Straße 
benutzt, was sich heute noch feststellen 
lässt. Eine geborgene Säule einer Zwergar­
kade mit Würfelkapitell, als Belegstück für 
die romanische Bauweise, weist altersmä­
ßig weit zurück in die Anfangszeit der ers­
ten Kirchenbauten unsrer Region.

Ein weiterer Aspekt wäre: Im Falle einer 
späteren Bebauung des Geländes müsste 
man die aus den Gräbern anfallenden 
menschlichen Überreste aufsammeln und 
sie an einem bestimmten Ort auf dem neu­
en Friedhof wieder ordnungsgemäß bestat­
ten. Dazu müsste zur gegebenen Zeit ein 
eigenes Gelass geschaffen werden, in dem 
die Reste unserer Toten ihre bleibende Ru­
he finden können. K.H.
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Was im Verein geschah
Die Arbeit der Pflanz- und Pflegetruppe be­

gann im Frühling 2000 mit den alljährlich wie­
derkehrenden Räumungs- und Säuberungsar­
beiten. Beete umgraben, bepflanzen und dün­
gen, Bäume beschneiden, an Pfählen befesti­
gen und ihnen Drahthosen gegen Verbeißen 
und Fegen anlegen, das war das Vordringliche­
re. Danach mussten alle aufgestellten Bänke 
nachgesehen, ausgebessert, gereinigt und im 
Lack nachgehalten werden.

Zwei neue Bänke vom Freilandtyp kamen da­
zu und wurden aufgestellt. Im Innern der 
Schutzhütte auf dem Gaigenberg wurden drei 
weitere Bänke an einer Längsseite fest instal­
liert. Ende April brachten die Leute von der 
Pflanzgruppe die Pflanzen des Sommerflors in 
Rabatten und Kübeln in die Erde. Nicht zu ver­
gessen die Petunien an den Rathausfenstern. 
Jäte-und Gießarbeiten folgten nach Bedarf.

Um sich in der fast vergessenen Handfertig­
keit des Besenbindens zu üben, wurden zu­
nächst im Gemeindewald Birkenreiser ge­
schnitten. Als Bindematerial kamen sowohl 
Ringe aus gespaltenen Weiden- als auch 
Schneeballruten zur Verwendung. Die Benut­
zung der waldfrischen Reiser brachten insofern 
den Nachteil, dass sie nicht über die Spreiz­
kraft von trockenen Reisern verfügten, auf die 
man nicht verzichten kann. Unsere Produkte 
waren so nur von mäßiger Qualität.

Es ist für die nächste Kampagne vorgesehen, 
es mit getrockneten Reisern und Haselholzrin­
gen zu versuchen. Ein in dieser Sache erfahre­
ner ehemaliger Waldalgesheimer hat uns für 
das nächste Mal seine Unterstützung zuge­
sagt. Mitmacher sind willkommen.

Zur Nachmittagsexkursion am 27. Mai, die 
durch den Stöckertwald zur Ausgrabungstätte 
villa rustica im Sulg führte, fand sich leider nur 
ein kleines dafür aber sehr interessiertes Publi­
kum zusammen. Um die Grabungsfortschritte 
verfolgen zu können, ist für das Jahr 2001 
wieder eine Exkursion der gleichen Art im Pro­
gramm vorgesehen.

Die Gemeindeverwaltung hat den Verein der 
Heimatfreunde mit der Erstellung einer Grill­
hütte auf dem Galgenberg beauftragt. Nach

den genehmigten Plänen soll ein hölzerner 
Achteckbau mit Pappschindeldach von ca. 5 
m Durchmesser entstehen. Zur Zeit sind die 
Arbeiten bis auf die Dachdeckung, die Holz­
verschalung und das Anbringen des Rauchab­
zugs gediehen. Eine ausführliche Berichterstat­
tung ist für die nächste Nummer vorgesehen.

Die Idee vom Bereiten von Ferderweißem 
aus Kelterobst ist für diesen Herbst vorgese­
hen. Aus Früchten der von den Heimatfreun­
den betreuten gemeindeeigenen Obstbaumflä­
chen will man Most pressen und ihn im Zu­
stand des „Bitzeins" bei einer Mitgliederzu­
sammenkunft verzehren. Uns erwartet eine 
besondere Köstlichkeit.____________________
IN MEMORIAM
Karl Josef (Jupp) Sturm ist von uns gegangen. 
Am 25. 9. 2000 wurde er zu Grabe getragen.

Karl Jupp war 
zwar kein Ver­
einsmitglied, war 
aber durch seine 
Tätigkeit bei dem 
Vorläufer unse­
res Vereins, den 
„Natur- und Kul­
turfreunden", 
durch sein Mit­
machen in die 
Gemeinschaft 

der tätigen Mithelfer eingebunden. Sein urei­
genes, selbstgewähltes Ressort war ihm die 
Erhaltung der Kopfweidenkultur hier am Ort, 
an der er mit Fleiß arbeitete. Er war einer der 
wenigen, die die alte Handwerkskunst des 
Korbflechtens noch beherrschten und sie auch 
anderen vermitteln konnten. Das Bild zeigt Karl 
Jupp bei der letzten Ernte seiner Korbweiden 
im November 1999, die er wegen seiner sich 
verschlimmernden Krankheit nicht mehr verar­
beiten konnte. Karl Jupp war ein tapferer Mit­
streiter und uns allen ein lieber Freund. K.H.

Bildnachweis: Bild 8 wurde von Frau Emma 
Pleines zur Verfügung gestellt. Bilder bzw. 
Repros 1-7, 9 u. 10 sind vom Verfasser.
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